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Bon der Gerechtigkeit 


Matth. 5, 20: Es ſei denn eure Ge⸗ 
rechtigkeit beſſer denn der Schriftgelehrten 
und Phariſäer Gerechtigkeit, jo könnt ihr 
nicht in das Himmelreich kommen. 


Von der Gerechtigkeit redet heute alle Welt. Unſere 


ine führen das Wort unentwegt im Munde. Nur um 
er Gerechtigkeit willen behandeln ſie uns angeblich ſo 
ſchnöde. Wir haben die ſchlimmſte Strafe verdient; darum 


erfordert es die Gerechtigkeit, daß unſer Volk und Land zer⸗ 


ſtückelt wird und wir wirtſchaftlich zugrunde gerichtet wer⸗ 
den. Aber auch in den innerpolitiſchen Kämpfen pocht jede 


Partei, jeder Beruf, jeder Stand auf ſein ſogenanntes gutes 


Recht. Und im engſten Zuſammenleben der Familien iſt 
es nicht anders. Jeder iſt von der Gerechtigkeit ſeiner Sache 
überzeugt; und weil keiner auf ſein gutes Recht verzichten 
oder auch nur ein ganz klein bißchen davon nachlaſſen will, 
eben darum gibt es überall Zank und Streit, Mord und 
Todſchlag in den Häuſern und zwiſchen den Voſkern. 

So iſt es heute; ſo war es immer. Zur Zeit Jeſu 
hatten es die Phariſäer und Schriftgelehrten ſogar ver⸗ 
ſtanden, die Gerechtigkeit in ihr genaues Gegenteil zu ver⸗ 
kehren, bis ſie unter der Parole der Gerechtigkeit das fürch⸗ 


terlichſte Verbrechen begingen, das die Welt je geſehen, und 


in dem einzig Gerechten die Gerechtigkeit ſelbſt ans Kreuz 
ſchlugen. 64 . 
Darum wollen wir uns darauf beſinnen, was denn 
eigentlich Getectigkeit im höchſten Sinne iſt. Jeſus zeigt 
es uns an einem Beiſpiel aus dem Leben, Wie iſt das, 
wenn zwei Menſchen miteinander in Streit geraten ſind? 
Da bildet ſich jeder von beiden ein: Ich habe recht, und der 
andere hat unrecht. Und aus dieſer rechthaberiſchen Ge⸗ 


ſinnung entſteht alles Unheil. Darum: Nicht immer recht 
haben wollen, ſondern einander Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen — das iſt die neue Gerechtigkeit Jeſu. Denke über⸗ 


haupt nicht ans Recht, ſondern an den Frieden und die 


Verſöhnung, und ſetze als Chriſt deine Ehre darein, als 


erſter die Hand zum Frieden zu bieten — nicht weil du dich 
im Unrecht fühlſt, ſondern weil du dich als Chriſt überhaupt 


nicht mehr auf den Standpunkt des Rechtes ſtellen magſt, 
ſondern auf den Standpunkt der reinen Menſchlichkeit, der 


Liebe. ; 


Leipzig, 30. September 1922 


Vor der Liebe bricht alles Recht in Stücke. Welcher 
Vater, welche Mutter, welche Ehegatten hätten das noch 


nicht erfahren? Ach, wenn wir immer miteinander rechten 
und rechnen wollten — wohin kämen wir da? Nun aber 
deckt die Liebe auch der Sünden Menge. Und darum iſt die 
höchſte Gerechtigkeit die Geſinnung herzlicher Liebe, die gern 
verzeiht und entſchuldigt und alles zum Beſten kehrt; die 
Liebe, die alles glaubet, alles hoffet, alles duldet, alles 
trägt. Sie wird dem andern immer gerecht, wo ſcheinbar 
überhaupt von keinem Recht mehr die Rede ſein kann. 


* 


Wenn dieſe Geſinnung unter uns herrſchend würde, 


dann hätten wir wahrhaftig ſchon hier den Himmel auf 
Erden. Dann würde ein freundliches gegenſeitiges Ver⸗ 


ſtehen uns alle umfangen und ein Reich ſeligen Friedens 


unter uns erſtehen, in dem jeder den andern gelten läßt. 


Aber ob es jemals dahin kommen wird? Oder werden 


auch wir alle unter das herbe Urteil Jeſu fallen: Ihr wer⸗ 

det niemals in das Himmelreich kommen, ſondern mit eurer 

phariſäeriſchen, liebloſen, rechthaberiſchen Geſinnung euch 

ſelber die Hölle auf Erden ſchaffen und immer darin bleiben? 
| . Mix. 


Konkordate im 19. Jahrhundert 


Am 31. Mai 1883 erklärte Fürſt Bismarck in einer 
Sitzung des preußiſchen. Miniſteriums hinſichtlich der Be⸗ 


ziehungen des Staates zum römiſchen Stuhl: „Man kann 
nicht weiter verhandeln, was an ſich in den Konkor⸗ 
datsſumpf führen kann. Ein Konkordat bindet 
außerdem nur eine Seite und der Kaiſer (Wil⸗ 
helm der 1.) hat dagegen eine lebhafte Abneigung.“ Daß 


Bismarck mit dieſer Anſicht ebenſo recht hat wie Goethe mit 
der Frage: „Welcher Kluge fände nicht im Vatikan ſeinen 
Meiſter?“ zeigen die im vorigen Jahrhundert abgeſchloſſe⸗ 


% 


nen päpſtlichen Konkordate. 

Der erſte, der „im Vatikan ſeinen Meiſter fand“, war 
kein Geringerer als Napoleon der 1. Während er vor einem 
Vertrauten das Konkordat ſpöttiſch als „eine religiöſe Kuh- 


pockenimpfung“ bezeichnete und meinte: „In 50 Jahren gibt 


es in Frankreich keine Religion mehr“, wollte er vor dem 
ßfranzöſiſchen Volke als Retter der gefährdeten Religion er⸗ 
ſcheinen und pries dem Papſte, als er ihn zur Kaiſerkrönung 
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einlud, das Kontordat als „die Wiedergeburt des Chriſten- 
tums in Frankreich“ an. In ſeinem Sinne führte ſein Ver⸗ 
trauensmann Portalis, dem er hernach die Leitung der 
kirchlichen Angelegenheiten übertrug, im geſetzgebenden 
Körper aus: „Weil die Sittlichkeit der Bürger für den 


Staat nötig iſt, ſo auch die Religion, denn Sittlichkeit ohne 


Glaubensſätze iſt Gerechtigkeit ohne Gerichtsſtühle. Die große 
Menge bedarf der Befehle und darum kann eine abſtrakte 
Religion ohne Zeremonien ihr nicht genügen. Man muß 
die Religion gläubig als Gottes Wort hinnehmen, denn 
alles iſt verloren, ſobald man die Menſchenhand darin ſieht. 
Hat auch das Chriſtentum einige ſonderbare Glaubensſaze, 
ſo füllen dieſe doch den leeren Raum aus, den die Vernunft 
übrig läßt.“ In dieſe ſchönen Redensarten fährt unbarm⸗ 
herzig unſer braver Friedrich Chriſtoph Sc<loſſer herein, in⸗ 
dem er es geradeheraus ſagt: „Wenn man die Sache ge⸗ 
nauer betrachtet, verkaufte beim Abſchluß des Konkordats 


der Hirt ſeine Schafe dem Wolfe und der Wolf ließ über 


die Zahl der Schafe unterhandeln, die der Hirt ſchlachten 


oder von der Herde als räudig ausſchließen dürfe.“ In die⸗ 


ſem am 15. Juli 1801 abgeſchloſſenem Konkordat ſteht 
obenan die Behauptung, daß die katholiſch⸗päpſtlich⸗römiſche 
Religion diejenige der großen Mehrheit der franzöſiſchen 
Bürger iſt. Deshalb wird ihr freier und öffentlicher Got⸗ 
tesdienſt zugeſichert, jedoch unter Beobachtung der von der 
Regierung um der öffentlichen Ruhe willen für nötig be⸗ 
fundenen polizeilichen Vorſchriften. Der erſte Konſul er⸗ 
nennt die Biſchöfe, die der Papſt dann in ihr Amt einſetzt. 
Auch haben ſie dem erſten Konſul und ſomit ſpater dem 
Kaiſer mit allen übrigen Geiſtlichen den Treueid zu leiſten. 
Die Kirche entſagt den Rechtsanſprüchen auf alles in der 
Revolution verkaufte Kirchengut, während der Staat ihren 
Biſchöfen und Geiſtlichen ein auskömmliches Gehalt gewähr⸗ 
leiſtet. Freilich wurde die Freude des Papſtes, der nun 
ſeine Kirche wieder in Frankreich aufgerichtet und die revo⸗ 
lutionstreuen Prieſter ſich ausgeliefert ſah, durch die am 
8. April 1802 erlaſſenen „Organiſchen Artikel“ geſtört, in 
denen auch Proteſtanten und Juden eine kirchliche Verfaſ⸗ 
ſung erhielten und die ſtaatliche Kirchenhoheit völlig durch⸗ 
geführt wurde. So durfte die kirchliche Trauung erſt nach 
der ſtandesamtlichen Handlung ſtattfinden. 
hat Napoleon den Abſchluß dieſes Konkordats, in dem er 
den Katholizismus dem Ultramontanismus auslieferte, als 
ſeinen größten Fehler erkannt. Natürlich machte ſein Bei⸗ 
ſpiel Schule. Die erſte Nachahmung des franzöſiſchen Kon⸗ 
kordats war 1803 das Konkordat des Papſtes mit der ita⸗ 
lieniſchen Republik. Das ſpaniſche Konkordat von 1815 
machte die katholiſche Religion mit Ausſchluß aller anderen 
zur Staatsreligion für „ewige Zeiten“ und führte die In⸗ 
quiſition wieder ein. Durch das um dieſelbe Zeit mit Sar⸗ 
dinien abgeſchloſſene Konkordat wurden in dem kleinen 
Lande 10 Bistümer auſgeſtellt und reichlich ausgeſtattet. 
Nicht ſo glatt ging die Sache in Neapel ab, wo der Papſt 
als Sinnbild der alten Lehnspflichtigkeit einen Zelter ver⸗ 
langte und ſich der König gegen die Zulaſſung der Jeſuiten 
ſträubte. Schließlich kam denn doch ein Konkordat zu⸗ 
ſtande, das infolge der geſchickten. Ränke des päpſtlichen 
Unterhändlers Conſalvi mit einem vollen Siege Roms 
endete. Alle Freiheiten des joſephiniſchen Zeitalters wur⸗ 
den vernichtet und an Stelle der früheren 43 Bistümer 
109 gegründet. Auch wurde alle bisherige Duldſamkeit des 
Staates gegen Andersgläubige Untertanen beſeitigt. Frei⸗ 
lich noch mehr wurde allen joſephiniſchen Errungenſchaften 
in deren Vaterlande Sſterreich ſelbſt der Garaus gemacht 
durch das Konkordat von 1855, das man geradezu ein „ge⸗ 


Nur zu ſpät 


drucktes Kanoſſa“ genannt hat, das dann durch Geſetz vom 


7. Mai 1874 aufgehoben wurde. Heinrich von Treiſchke 
hat geurteilt: „Das öſterreichiſche Konkordat gewährte das 


Außerſte in der Unterweiſung der Staatsgewalt unter 
Rom. Hier ſind die Biſchöfe eximiert von der weltlichen 
Staatsgewalt, ſogar die Univerſitäten ſollten den Biſchöfen 


unterſtellt werden, dieſe ſollten eine Zenſur über die Preſſe 


haben. Wie kann der moderne Staat in ſolcher Weiſe ein⸗ 
greifen laſſen in ſeine Rechtsſphäre!“ Dieſes Konkordat iſt 
dann nur noch überboten durch das, welches Garcia Mo⸗ 
"reno, der Praſident der römiſchen Muſterrepublik Ecuador in 
Südamerika, im Jahre 1862 mit Pius dem 9. abſchloß, aus 
dem wir nur folgende Sätze buchen: „Es ſoll in Ecuador nie 


ein anderer Gottesdienſt als der katholiſch⸗apoſtoliſch⸗rö⸗ 


miſche oder eine von der Kirche verdammte Geſellſchaft ge⸗ 
duldet werden. Die Biſchöfe haben ausschließlich das Recht, 
die Bücher zu beſtimmen, die zum Unterricht in den kirch⸗ 
lichen Wiſſenſchaften und in allen auf Religion und Sitte 
ſich beziehenden Fächern dienen. Außerdem haben die Bi⸗ 


ſchöfe und andere ordentlichen Vorſteher volle Gewalt, 


Bücher, die der Religion und Sittlichkeit zuwider ſind, zu 
verbieten. Die Regierung wird aufpaſſen und geeignete 
Schritte tun, daß ſolche Bücher weder ins Land kommen noch 


verbreitet werden.“ 


n Deutſchland ſelbſt war es das junge Königreich 
Bayern, das am 5. Juni 1817 das erſte Konkordat mit dem 
Papſte ſchloß. Neben Nippold, der im zweiten Band ſeines 


„Handbuchs der neuſten Kirchengeſchichte“ zur Konkordats⸗ 


frage überhaupt viel Stoff bietet, hat vor allem Treitſchke in 
ſeiner „Deutſchen Geſchichte im 19. Jahrhundert“ (Band 2, 
S. 342—351) ein anſchauliches Bild dieſer Konkordatsver- 
handlungen gegeben. Wie faſt immer zeigte ſich auf Seiten 
des Staates die völligſte Unfähigkeit und ſträflichſte Ver⸗ 
trauensſeligkeit den römiſchen Anſprüchen gegenüber, wo 
dann „gleich im Eingang die übermütigſte Forderung des 
Vatikans zugeſtanden war: die römiſche Kirche ſollte aller 
der Rechte teilhaftig werden, die ihr nach Gottes Ordnung 
und den kanoniſchen Vorſchriften gebühren. Es war die 
ſchimpflichſte Demütigung, welche jemals ein moderner 


Staat von dem heiligen Stuhle dahingenommen, die wohl⸗ 


verdiente Strafe für den partikulariſtiſchen Dünkel, der ſich 
zuerſt von den übrigen deutſchen Staaten abgeſondert hatte 


und nun ihnen um jeden Preis zuvorkommen wollte.“ Auch 


hier ward gegen die von den Biſchöfen als glaubens⸗ und 
ſittenverderblich bezeichneten Bücher das Vorgehen des 
Staates zugeſagt und der katholiſchen Religion ſowie ihren 
kirchlichen Handlungen staatlicher Schutz gegen jede Verun⸗ 
glimpfullg ſowie eine beſonders ehrerbietige Behandlung 
der Prieſterſchaft ſeitens aller Staatsbeamten zugeſichert. 
Treitſchke zieht die Summe des Ganzen mit den Worten: 
„Durch das Konkordat band ſich der Staat ſelber gegenüber 
der römiſchen Kirche die Hände. Das war der bayriſchen 
Krone ſehr bald unerträglich. Man veröffentlichte daher 
als Anhang zu dem Konkordat ein Religionsedikt, in dem 
das Gegenteil ſtand von dem, was im Konkordat beſchloſſen 
war.“ 1817 begann das Königreich Hannover Konkordats⸗ 
verhandlungen mit dem Vatikan, um indes nach dem Vor⸗ 
bilde Preußens, das ſtatt eines Konkordats eine Konven⸗ 
tion ſchloß, im Jahre 1824 auch eine ſolche einzugehen. Am 


24. März 1818 traten auf Anregung Württembergs Abge⸗ 
ordnete von Württemberg, Baden, beiden Heſſen, Naſſau, 
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den ſächſiſchen Herzogtümern, Mecklenburg⸗Schwerin, Olden⸗ 


burg, Lübeck und Bremen, ſpäter auch Frankfurt, Lippe, 


Waldeck und die beiden Hohenzollern zu den „Frankfurter 


Konferenzen“ zuſammen, die aber zu keinen Ergebniſſen 


— — — — 


30. September 1922 
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führten, da darin noch entſchieden die Rechte des Staates 
gewahrt waren. So hatte die württembergiſche Regierung 
ſich gegen die bekannte päpſtliche Anmaßung gewendet, daß 
auch Evangeliſche als Getaufte der römiſchen Kirche ange⸗ 
hören ſollten, und betont, die neue kirchliche Ordnung könne 
ſich nur auf die Katholiken beziehen. Leider wurde dieſer 
Standpunkt im Jahre 1857 von den Vertretern des Staates 
völlig aufgegeben und es kam ebenſo wie zwei Jahre ſpäter 
in Baden ein äußerſt ſchmachvolles Konkordat zuſtande, 
das aber infolge des zuerſt in Baden aus einſetzenden 
Entrüſtungsſturmes wieder aufgehoben werden mußte. 

Nunmehr ſoll ein Konkordat zwiſchen dem Papſttum 
und dem Deutſchen Reich abgeſchloſſen werden, wobei an⸗ 
ſcheinend in derſelben lichtſcheuen Weiſe wie immer auf 
beiden Seiten gearbeitet wird. Vorausſi tlich wird ſich 
auch hier wieder das Wort Goethes, das ſicher das Ergebnis 
ſeiner Konkordatsverhandlungen als Staatsminiſter iſt, er⸗ 
füllen: 


„Iſt Konkordat und Kirchenplan 
Nicht glücklich durchgeführt? 
Ja fangt einmal mit Rom nur an, 
Da ſeid ihr angeführt.“ 
8 Dr. Karl Fey. 


Als ich wiederkam 


Im Januar 1920, wenige Tage vor der Beſetzung der 
abgetretenen Teile der deutſchen Oſtmark durch die Polen, 
wurde ich durch den Evang. Oberkirchenrat in Berlin mit 
telegraphiſcher Anweiſung aus meiner Pfarrſtelle in Culm- 
ſee (Kreis Thorn) abgerufen. 


Damals, als ich Abſchied nahm — war das Land noch 


deutſch, ſoweit es noch nicht gewaltſam von den Polen ge⸗ 
roubt und beſetzt war. Geſicherte wirtſchaftliche Verhältniſſe, 
Ordnung und Ruhe, aufrechterhalten durch den Grenzſchutz, 
Hoffnung und Wille der deutſchen Bevölkerung, im Lande 
zu bleiben und ihr Volkstum zu bewahren, waren überall 
vorhanden. Nicht allzu ſtark rann der Strom der Ab⸗ 
wanderung. 

Dann zogen die letzten deutſchen Kompanien ab und 
der weiße Adler begann ſeine Schwingen zu entfalten. Von 
amtlicher polniſcher Seite aus wurde manches große Wort 
geſagt, das Anerkennung der völkiſchen und konfeſſionellen 
Minderheitsrechte, wie ſie auf dem Papier des ſogenannten 


Friedensvertrages ſtanden, verſprach. Was iſt nicht alles 
verſprochen worden! Um ſo deutlicher erklärte ein Teil der 


polniſchen Preſſe: Die Deutſchen haben uns in hundert Jah⸗ 
ren nicht germaniſieren können. Wir werden ſie in kurzer 
Zeit gründlich poloniſteren. « 

Nun war ich wieder drüben; kaum dreißig Monate 


ſpiter. Vielerei Eindrücke habe ich mitgebracht; viele, die 


eine Laſt von Leid und Zorn auf die Seele legten; manche, 
die wie ein Sonnenſtrahl des Glaubens und der Hoffnung 
aus dunklem Gewölk fielen. Es läßt ſich viel erzählen von 
den Eindrücken und e in Neu-Polen — als ich 
wiederkam. 

Unwürdig und anerfreutlc iſt ſchon der ganze Betrieb 
bei der Einholung des Viſums im polniſchen Generalkonſu⸗ 


koſt mitführten, „beſchlagnahmt“, ſo iſt das weiter nichts 
als Mundraub oder Unterſchlagung. Ich habe an der Zoll⸗ 


grenze viel Tränen geſehen und manchen ſaftigen Fluch aus 


polniſchem Munde gehört, der nicht den Deutſchen, ſondern 
der polniſchen Reichsherrlichkeit galt. — Daß die Ortsnamen 
der Bahnſtationen und alle Aufſchriften reſtlos poloniſiert 
ſind, verſteht ſich von ſelbſt. Daß dadurch im Grenzgebiet, 
wo das Reiſepublikum in der Mehrheit nichtpolniſch iſt, un⸗ 
mögliche Zuſtände entſtehen, iſt für das hochgeſchwollene pol⸗ 
niſche Nationalbewußtſein natürlich völlig belanglos. End⸗ 


lich, in der Morgenfrühe, wird Bromberg, jetzt Bydgoszcz, 
erreicht. Eine Taſſe Kaffee mit drei Butterſemmeln im 

Hotel „Weißer Adler“ erleichtert den Be 
(etwas iibex-22 Mark deutf 


um 330 Mark 


eutſcher Wihrung!). 
Bromberg, einſt die deutſcheſte Stadt der Oſtmark — es 


hatte vor dem Kriege unter 65 000 Einwohnern 50 000 
Deutſche — trägt jetzt nach außen hin völlig polniſche Züge. 


Polniſch ſind die Straßennamen, die Firmenſchilder, der 
ganze Eindruck; das allgemeine Straßenbild. Polniſches 
Militär ſtolziert, zugewanderte galiziſche Armſeligkeit be⸗ 


völkert die Gaſſen, der weiße Adler iſt allerorts zu ſehen. 


Aber aus dem aufdringlichen polniſhen Anſtrich leuchtet 
überall die deutſche Leiſtung und Kultur heraus. Was in 
den Schaufenſtern ausgelegt iſt, iſt reſtlos deutſche Ware, 
ausgenommen vielleicht hier und da Warſchauer und Pa⸗ 
riſer Luxusartikel. Ausgenommen allerdings auch die Buch⸗ 
handlungen, die nur polniſche Nationalerzeugniſſe ausliegen 
haben. Ich ſah nur ein einziges deutſches Buch in den Schau⸗ 
fenſtern liegen, und zwar in jeder Buchhandlung: „Luden⸗ 
dorffs Selbſtporträt“ von Hans Delbrück. Das dürfte wohl die 
vernichtendſte Kritik dieſes unnötigen Buches bedeuten. — 
Noch ragt von der Höhe der mächtige Bismarckturm — er 
wird in eine katholiſche Wallfahrtskapelle umgewandelt. 
Verſchwunden iſt dagegen das Denkmal des Alten Fritz, das 
jetzt in Schneidemühl von dem deutſchen Recht auf die Oſt⸗ 
mark erzählen wird. In deutſcher Hand ſind nur die evan⸗ 
geliſchen Kirchen geblieben. 

Bromberg hat noch heute, trotzdem mehr als die Hälfte 
der Deutſchen abgewandert iſt, unter allen Städten des ab⸗ 
getretenen Gebiets die kompakteſte Maſſe einer deutſchen 


Bevölkerung, etwa 20 000 Seelen, die ſechs Vertreter ins 
Stadtparlament ſchicken und die mit den Oppoſitionspar⸗ 


teien verbündet, in der Lage ſind, ſich gegen alle Bedrückung 
und Gewaltpolitik erfolgreich zu behaupten. Ein Beiſpiel 
dafür, wie es überall hätte ſein können, wenn die deutſche 
Minderheit auch anderswo ſo klug und tapfer geführt wor⸗ 
den wäre und ſo entſchloſſen zuſammengehalten hätte, wie 
in Bromberg. 

Außerordentlich ſchwer iſt dagegen der Druck, der ander⸗ 
wärt faſt überall auf dem Deutſchtum laſtet. Durch die 


ſtarke Abwanderung iſt die deutſche Bevölkerung zumal auf 
dem Lande und in den kleinen Städten ſo gelichtet, daß ſie 


kaum noch in der Lage iſt, ſich zu wehren. Die deutſchen 
Kaufleute ſind aus dem Lande boykottiert, die Beamten 
mußten weichen, die Domänenpächter ſind abgeſchoben wor⸗ 
den. Jetzt iſt die Enteignung der Anſiedler im Gange, die 


wiederum Tauſende von deutſchen Familien verdrängt. 


Auch dem alteingeſeſſenen Großgrundbeſitz geht man rück⸗ 


. 


e 
* 
Ag. 


lat in der Kurfürſtenſtraße, wo vorlaute Jünglinge und ge⸗ ſichtslos zu Leibe, und wo die rechtliche Handhabe fehlt, wird 


ſmpreizte. hochfriſierte Dämchen dem Publikum ihren Mangel 
an Kultur zeigen zu müſſen glauben. Schikanös iſt vielfach 


die Behandlung der Reiſenden bei der Gepäck⸗ und Paß 


reviſion. Wenn man armen Leuten beim Austritt aus pol- 
niſchem Gebiet ein halbes Dutzend Eier, ein halbes Pfund 
8 5 Kleinigkeiten von Lebensmitteln, die ſie als Reife- 


mit Zwang nachgeholfen. Das neue Polen iſt eben kein 


Rechtsſtaat. Immer mehr ſchmelzen die einſt blühenden 
deutſchen Gemeinden zuſammen. Ihre Reſte ſammeln ſich 
Am ihre Kirche und ihren Pfarrer. Die Gemeinde Culmſee, 


die früher zwiſchen 4000 und 5000 evangeliſcher Seelen 
zählte, hat heute höchſtens noch 500 bis 600. Die deutſchen 


im Lande, die Grenzen ſind geſperrt, die allernötigſten Ge- 
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Lehrer haben ramtlic das Land verlaſſen. Und es iſt wahr- | 
lich nicht unbeſonnene Kopfloſigkeit, die den meiſten Deut- 
ſchen den Wanderſtab in die Hand drückt. Der Deutſche iſt 
rechtlos und ſchutzlos, dem Haß und der Willkür preisge⸗ 
geben. Jedes Bekenntnis zum Deutſchtum, ſchon der Ver⸗ 
dacht ausgeſprochen deutſcher Geſinnung wird mit Gefäng⸗ 
nis, Enteignung, Ausweiſung bedroht. 

Dazu kommt die troſtloſe wirtſchaftliche Lage. Das 
polniſche Geld iſt faſt völlig wertlos. Man rechnet über⸗ 
haupt nur noch mit Millionen. Eine eigene Induſtrie fehlt 


brauchsgegenſtände, Maſchinen, Handwerkszeug, Glas, Bau⸗ 
materialien ſind überhaupt nicht aufzutreiben. Scharen von 
Arbeitsloſen werden von den S dtverwaltungen auf die 
Dörfer und Güter geſchickt: „Bettelt, ſtehlt! wir nichts 
für euch!“ Dadurch wächſt die Unterſicherheit, das Verbre⸗ 
chen ſteht in Blüte, und die Leidtragenden ſind immer die 
Deutſchen. Verfall, Zerrüttung, Rechtloſigkeit, Verarmung 
— das iſt das Bild der einſt deutſchen, nun polniſchen Oſt⸗ 
mark. In die Lücken aber, die durch den Abzug der Deut⸗ 
ſchen entſtanden, hat ſich ein Strom galiziſch⸗kongreßpolni⸗ 
ſcher Zuwandrer ergoſſen, die, von der Kultur des Weſtens 
gelockt, ihr Halbaſiatentum nun breit machen und bis in die 
höchſten Amter und Einflußkreiſe ſich unangenehm bemerk⸗ 
bar machen, ſo unangenehm, daß die alte preußenpolniſche 
Bevölkerung dieſen Eindringlichen geradezu wie einer feind⸗ 
lichen Raſſe gegenüberſteht und ſie noch mehr haßt, als die 
Deutſchen. Überhaupt — bei der breiten Maſſe des Volkes 
iſt der Katzenjammer längſt da: Früher war es doch beſſer! 
Früher gab es Recht, Verdienſt, Brot, Ordnung — aber 
jetzt — Pſakrew! Wenn jetzt eine Abſtimmung der Bevöl⸗ 
kerung erfolgen würde, die Herrſchaften in Warſchau und 
Paris würden ihr blaues, oder vielmehr ihr ſchwarzweiß⸗ 
rotes Wunder erleben. — Den Polen geht es wie andern 
Leuten: die Einſicht kommt immer zu ſpät. Genau ſo wird 
es in Oberſchleſien werden: der fanatiſierte Pöbel, der jetzt 
die Deutſchen aus dem Lande ſteinigt, wird ſich bald nach 
ihnen und nach der deutſchen Zeit zurückſehnen. Bei den 
Kreistagswahlen iſt es mehrfach geſchehen, ſo im Kreiſe 
Culm, daß nur polniſche Arbeiter und Deutſche, aber keine 
polniſchen „Herren“ gewählt wurden. Daraufhin Anfech⸗ 
tung und Ungültigkeitserklärung der Wahl und nachfolgende 
Neuwahl. Das zweitemal dasſelbe Reſultat. „Die polni⸗ 
ſchen Arbeiterkreiſe werden immer mehr unſere Bundesge- 
noſſen“, ſchrieb mir ein deutſcher Rittergutsbeſitzer, über 
deſſen FHaupte auch das Damoklesſchwert der Enteignung 
ſchwebt. Ich durfte bei ihm das Feſt des 50jährigen Beſitz⸗ 
jubiläums miterleben, das von den polniſchen Arbeitern 
mit rührenden Beweiſen der Anhänglichkeit gefeiert wurde, 
wobei von ihnen mit grenzenloſer Eiferſucht darüber ge⸗ 
wacht wurde, daß die „fremden“ galiziſchen Saiſonarbeiter 
in gemeſſenem Abſtand gehalten wurden. „Wir wollen 
unſern deutſchen Herrn behalten!“ Das war der Grundton 
aller Feſtgedichte und Anſprachen. 

Beſonders bedrängt und bedroht iſt die Lage der deut⸗ 
ſchen Schulen. Deutſche Lehrer ſind nicht mehr im Lande, 
. die Privatſchulen und Privatlehrkräfte werden beanſtandet 
und ſchikaniert. Allein in Nordpommerellen. das die Kreiſe 
Dirſchau, Stargard, Berent, Karthaus, Mawe, Konitz, Zem⸗ 
pelburg, Neuſtadt und Putzig umfaßt, ſind faſt 1100 Kinder, 
die teilweiſe [hon ſeit zwei Jahren keinen deutſhen Unter- 
richt mehr erhalten haben. 1280 deutſche Kinder werden 
von polniſchen Lehrkräften unterrichtet, teils vertretungs⸗ 
weiſe, teils hineingezwungen in die polniſchen Schulen. Von 
evangeliſcher religiöſer Unterweiſung iſt dabei keine Rede. 


. 


— insgeſamt 6400 deutſchen Kindern dieſes Bezirks ſind 
3200 nicht ordnungsmäßig beſchult. Ahnlich iſt es überall. 
Nimmt man dazu die Leiſtungsſchwachheit der allerorts ge⸗ 
drückten und entrechteten Deutſchen ſowie die weite räum⸗ 
liche Ausdehnung der Schulbezirke, ſo wird das Bild der 
deutſchen Schulnot noch düſterer. Selbſt gegenüber dem 
Willen der deutſchen Eltern, mit übernahme der erheblichen 
Laſten eine deutſche Schule aus eigenen Mitteln zu unter⸗ 
halten, und gegenüber ihrem Recht auf deutſche Beſchulung 
da, wo Gemeinden mehr als 40 deutſche Schulkinder haben, 
verhindert die polniſche Regierung vielfach die Anſtellung 
der deutſchen Lehrkraft. Ein Federſtrich des allmächtigen 
Staroſten vernichtet, wie der beſonders kraſſe Fall von Putzig 
zeigt, alle Mühe und alle aufgebrachten Opfer. Wo es bis⸗ 
her gelang, deutſche Privatſchulen zu gründen, ſteht täglich 
die Sorge plötzlicher, rechtloſer Auflöſung vor der Tür. — 

Die evangeliſche Kirche, verarmt, abgeſchnürt, durch eine 
feindſelige Geſetzgebung eingekreiſt, kämpft um ihre Exiſtenz 
und erlebt die Zeiten der Gegenreformation früherer Jahr⸗ 
hunderte. Zwar haben die anfänglichen Gewaltmaßregeln 
der erſten Monate aufgehört, aber die Beſchränkung der 
Lebensnotwendigkeiten der Kirchengemeinden iſt ſo eng, daß 
die Mehrzahl der kleineren Gemeinden, deren Pfarrſtellen 
nur noch mit deutſcher Hilfe gehalten werden, langſam ab⸗ 
ſtirbt. Der größte Feind der deutſchen evangeliſchen Kir⸗ 
chengemeinden iſt nach wie vor der Warſchauer Generalſuper⸗ 
intendent Burſche, der fanatiſchſte Renegat und Poloniſator, 
dem, obgleich ihm am 6. April auf einer Synode zu Lodz das 
Mißtrauen des geſamten deutſchen Proteſtantismus Neu⸗ 
polens ſtürmiſch zum Ausdruck gebracht worden war: „Wir 
halten ihn nicht für geeignet, ſein Amt weiter zum Wohle 
der evangeliſch⸗ lutheriſchen Kirche auszuüben, da er es iſt, der 
den Frieden in unſerer Kirche ſtört!“ — dennoch für ſeine 

„Verdienſte“ (um die Poloniſierung der evangeliſchen Deut⸗ 
ſchen!) erſt kürzlich der Orden 2. Klaſſe der Wiedergeburt 
Polens verliehen worden iſt. — Das evangeliſche Gotteshaus 
und der Pfarrer ſind mit der Schule der letzte Halt und 
Mittelpunkt der deutſchen Minoritäten — eine deutſche 
Preſſe gibt es nicht mehr — und darum der Kampf der pol⸗ 
niſchen Gewalt gegen dieſe letzten Bollwerke des Deutſch⸗ 
tums. Mit dem Evangelium fällt das Deutſchtum. 

In den größeren Städten, wo eine zahlreichere deutſche 
Bevölkerung konſolidiert zuſammenſitzt, wird es der polni⸗ 
ſchen Feindſeligkeit nicht gelingen, ihr Vernichtungsziel zu 
erreichen. Denn der Druck ſchafft geſchloſſenen Widerſtand. 
Wachſam wird die kleine deutſche Schanze gehalten, unermüd⸗ 
lich wird gearbeitet, Opfer werden gebracht, Laſten getra⸗ 
gen über die Kraft. Aber das Deutſchtum und ſein evange⸗ 

„liſches Leben in den Landſtädten, Dörfern, Anſiedlungen und 
Ausbauten iſt in ſchwerer Bedrängnis. Ihm muß Hilfe 
werden, materielle, moraliſche und völkiſche. Hunderttau⸗ 
ſende von evangeliſchen Deutſchen ſind es, die nicht verlaſſen 
und verloren werden dürfen, unerſetzliche Werte deutſcher 
Kultur und evangeliſchen Bewußtſeins und ſtarken Willens 
zum Deutſchtum. Denn allen kann geholfen werden, wenn 
nicht nur das Deutſche Reich ſich auf ſeine Pflicht beſinnt, 
ſich ſeiner Volksgenoſſen tatkräftig anzunehmen, ſondern 
wenn auch die öffentliche deutſche Meinung laut und nach⸗ 
drücklich ihre Stimme erhebt für das Recht und die Erhal⸗ 
tung des Reſtes des deutſchen Lebens der Oſtmark. Für 
den lauten Ruf einer mächtigen Volksſtimmung hat der 
Pole ein beſſeres und feineres Gehör, als für die zaghafte 
diplomatiſche Sprache einer ſchwachen Regierung. Im 
Wolgagebiet ſind 500 000 Deutſche verhungert, ermordet, 
ausgelöſcht. So darf es in Polen nicht werden. Samm⸗ 
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lungen für die Brüder der Oſtmark ſind gewiß eine Hilfe. 
Aber die entſcheidende Tat iſt die: daß unſer ganzes Volk 
ſich beſinnt: Wir haben draußen vor den Toren eine halb⸗ 
verlorene Schar. Die iſt unſeres Blutes, die kämpft für uns. 
Hinter denen wollen wir ſtehen mit ganzer Liebe, mit dem 
geſchloſſenen Einſatz eines noch immer mächtigen Volksbe⸗ 
wußtſeins, mit dem Bekenntnis: Wir halten auch! 

Nur nicht vergeßlich werden, daß die Oſtmark von Rechts⸗ 
und Geſchichts wegen deutſch iſt und bleibt! Nicht an dem 
Frevel des Verſailler „Friedens“, nur an der eigenen Ver⸗ 
geßlichkeit kann die deutſche Zukunft ſterben. 
J. Ahlemann, Eilenburg. 


Zu dem Kapitel: Religion und Kunſt 


In der italieniſchen Zeitſchrift „Nol e il Mondo“ (Mai 
1922) ſchwärmte ein Mitarbeiter (Pedrazzoli) über die 
Volkstänze in Bayern, die er zur öſterlichen Zeit beobachtet 
hatte, und bemerkte dazu: „Wie hätte das Volk von Bayern 
mit ſeiner großen Liebe zur Kunſt einem Luther Heeres⸗ 
folge leiſten und auf die Schönheit der Riten und der 
Bilder verzichten können, die die römiſche Kirche ſo an⸗ 
ziehend machen?“ Pedrazzoli weiß weiter davon zu er⸗ 
zählen, daß in der bayriſchen Frömmigkeit der Dienſt Wo⸗ 
dans und des Chriſtengottes durcheinander gehe: „Das 


bayriſche Volk iſt der rechte Arm der katholiſchen Kirche, 


und man glaubt feſt an den katholiſchen Herrgott; aber 
auch der Götter von Walhall gedenkt man noch mit from⸗ 
mer Anhänglichkeit.“ 

Ein epangeliſcher Italiener (G. Ricci) nahm hierbei 
Gelegenheit zu einigen trefflichen Ausführungen zu dem 
Kapitel: Die Religion und das Schöne (La Luce 21). Der⸗ 


artige Gedankengänge beruhen auf dem Schluſſe: Die Nord⸗ 


deutſchen, Schweden, Norweger, Engländer, Amerikaner ſind 
keine kunſtliebenden Völker, ſonſt hätten ſie nicht die Re⸗ 
formation angenommen und der römiſchen Kirche den 
Rücken gekehrt: Griechenland und Rom dürften nicht die 
Botſchaft des Evangeliums annehmen und zum ſchlichten 
altchriſtlichen Gottesdienſt zurückkehren, ſonſt wären ſie keine 
kunſtliebenden Völker mehr! Der Verfaſſer erinnert daran, 
daß ungezählte Proteſtanten aus England, Amerika und 
überhaupt aus dem Ausland (früher hätte er Deutſchland 
mit in erſter Linie nennen können) Italien aufſuchen und 
dort ihr Gold laſſen für Gemälde, Moſaiken und andere 
Kunſtwerke; in ihnen habe alſo Luther und die Reformation 
den künſtleriſchen Sinn nicht erſterben laſſen. 
weiter, ob es denn immer ein reiner künſtleriſcher Genuß 
ſei, den man beim Gottesdienſt in der katholiſchen Kirche 
empfinde? „Ich kenne einen Menſchen von großer Be⸗ 


geiſterung für die Kunſt, der ſich zum Atheismus bekennt; 


ich fragte ihn, warum er ungläubig ſei, und die Antwort 


lautete: Meine gute Mutter führte mich in meiner Kind⸗ 
heit täglich zur Kirche, und da wurden mir die Hanswurſt⸗ 


komödien (pagliaceiate) der Zeremonien derart entleidet, | licher Tatkraft hat der am 15. Juni gegründete Diakonke-Verein 


is Südſlawien ſeine Arbeit in die 


daß ich ungläubig wurde! Es iſt doch wirklich abgeſchmackt, 
wenn man vor ſich einen Mann in weißem Kleid, Chorrock 
und Mitra ſieht, den Hirtenſtab in der Linken und mit 
den drei Fingern der Rechten ſegnend! Oder wenn man 
einer langen Litanei von Brüdern anwohnt, die mit Ker⸗ 


zen in der Händ in Prozeſſion einherziehen und unverſtänd⸗ | 


liche Worte murmeln! Oder wenn man das wenig an- 
ziehende Schauſpiel eines Chors von alten tabakbeſchmier⸗ 
ten Chorherrn genießt, die ſchläfrig und zerſtreut Trauer⸗ 
pſalmen näſeln . .© Und die Bilder? 


Er fragt 


| 


ind 


des 8 Landesſchulrats ernannt — Kand. 
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natürlich nicht die vom Palazzo Pitti oder von der vati⸗ 


kaniſchen Gemäldegalerie; aber die andern, wie ſie in der 
Regel die italieniſchen Kirchen zieren! Habt ihr nie die 


häßlichen Geſichter, die plumpen Gewänder bemerkt an den 


Statuen von Holz und Metall, die ſicher nicht dem Meißel 
eines Benevenuto Cellini ihren Urſprung vetdanken? 
Wahre religiöſe Karikaturen, mit einfältigen, weiner⸗ 
lichen Gebärden! Und wo iſt (mit ſeltenen Ausnahmen) 
die Schönheit in der Verehrung der Bilder, die die katho⸗ 
liſchen Völker der Annahme der proteſtantiſchen Reforma⸗ 
tion * Der Verfaſſer geht ſoweit, daß er er⸗ 
klärt: Die Religion braucht keine Kunſt, keine Muſik, keine 
heiligen Zeremonjen und Bräuche; ein Volk, das ausſchließ⸗ 

lich an die äußeren Kundgebungen der Religion, und zwar 
an die auffälligſten und geräuſchvollſten, gewöhnt wird, 

iſt weniger fromm als abergläubiſch. Das iſt nun natür⸗ 
lich auch wiede veinſeitig geurteilt⸗ Der Verſa] er er 
ſieht den Unterſchied zwiſchen der perſönlichen Her 


religion und dem doch auch unentbehrlichen Befenntnisatt 5 


der gemeinſamen Anbetung, die der künſtleriſchen Er⸗ 
hebung nicht entraten kann. Er überſieht, was Goethe 
gemeint hat mit ſeinem bekannten Wort: Es gibt nur zwei 
wahre Religionen; die eine, die das Heilige, das in und 
um uns wohnt, ganz formlos, die andere, die es in der 
ſchönſten Form anerkennt und anbetet. Alles, was da⸗ 
zwiſchen liegt, iſt Götzendienſt. Er vergißt, daß ein Volk 
in ſeiner Volksreligion das Recht auf ſeinen eigenen 
Schönheitsbegriff hat. 

Trotzdem darf auch der evangeliſche Deutſche auf das 
Wort dieſes Italieners aufmerkſam gemacht werden. Es 


will bei uns eine Strömung aufkommen, die nicht allein 


„liebevolles Verſtändnis“ für den römiſchen Kultus auf⸗ 
bringt (das hat der Deutſche, und zumal der deutſche 
Proteſtant ſtets für alles ihm Fremde in Hülle und 
Fülle), ſondern die auch durch Anleihen bei Rom der pro⸗ 
teſtantiſchen Armut aufhelfen möchte. 
ſagt, wie man im Lande des Papſtes denkt. Der Proteſtan⸗ 
tismus wird ſtets mit einem Tropfen Farfan Ols 
3 ſein; oder er wird ws ſein. . Hr. 
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oOſterreich und Erbſtaaten 


Der Pfarrer von Baden bei Wien. Kon⸗ 
Robert Fronius, wurde zum Mitglied 
er⸗ 
Inaim wurde zum Vikar in Trautenau ge- 
ugegründete Pfarrgemeinde Amſtetten wii 
elſorger Vikar Dr jur. Kubiſch zu ihtem 


Perſönliches. 
ſenior Profeſſor Lie. 


ner Drewes aus 
wählt. — Die neu 
ihren bisherigen 
Von Anſtalten und Liebeswerken. Mit erfreu⸗ 
and ey ſo daß er 

in _ on ſieht, ſein neues Diakoniſſenhaus in 
am 15. September zu eröffnen. 
s Krankenhaus dem 
erfügung geſtellt wor⸗ 
><weſtern 


Donau ſchon 
Diakonieverein als Ausbildungsſtätte zu 


ſtehen. Der leitende Arzt Dr 
. in den Vorſtand des Daalonte Verein, eingetreten, 
dem ſonſt außer den 8 Lie. Dr. Schneider und Rihner noch 
. an r a * Weimann in Neu⸗Verbas als Schrift⸗ 
fig 755 Landwirt Kettenbach in Banovce als Rechner, Senior 
2 e Pfarrer Voll e Pf rrer Doron 


Ihnen -ſei es ge⸗ 


lte 


Pfarrer. . 
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(Marburg), Friedrich Theiß (Semlin), Dr. Wolff n Fo 
das in nächſter Nähe des Krankenhauſes zu erbauende Diakoniſſen⸗ 
Mutterhaus ſind ein Bauplatz und eine Notbaracke in Ausſicht. 
Bis eigene Schweſtern zur Verfügung ſtehen, werden evangeliſche 
Diakoniſſen aus der Schweiz den Dienſt verſehen. 
Altkatholizismus. Zum Bistumsverweſer der alt⸗ 
katholiſchen Kirche in der 2 9 4 wurde auf der Wahlſynode zu 
Warnsdorf am 2. Juli mit Stimmenmehrheit der neue Pfarrer 
von Warnsdorf, Alois Paſchek, gewählt. — Die altkatholiſchen Ge⸗ 
meinden von Deutſch⸗Oſterreich hatten im 2. NN 1922 
(neben 112 Austritten) 891 Ubertritte, und zählen unter Ein⸗ 
rechnung des Geburtenüberſchuſſes jetzt 20 253 Seelen, alſo an⸗ 
nähernd ſoviel wie 1910 in ganz Alt⸗Oſterreich; damals fiel aber 
das fleet auf Böhmen und Mähren, während das heutige 


Deutſch⸗Oſterreich nur 4045 Seelen aufwies. Von den Übertritten 
fallen 561 auf Wien, 174 auf Salzburg, 75 auf Graz, 70 auf Linz, 
7 auf Ried, 4 auf Innsbruck. — In Wien wird jetzt auch alle 
drei Wochen in der evangeliſchen Kirche auf dem alten Friedhof 


Frühgottesdienſt gehalten, das iſt für Wien die dritte altkatho⸗ 


liſche Gottesdienſtſtätte. E „ 

Zu der kommenden Kirchenverfaſſung für 
die evangeliſchen Gemeinden Südſlawiens ha⸗ 
ben die Senioratsverhandlungen in Cilli (25. Juni) und in 
Agram (15. Juni) Stellung genommen. Die erſtere war ſich 


einig über folgende Leitgedanken: Die Kirche ſoll alle Evange⸗ 


liſchen im Staate SHS. umfaſſen, aber innerhalb der Kirche 
iſt reinliche nationale Sonderung durchzuführen, die Kirchenver⸗ 
faſſung ſoll Fur ein Rahmengeſetz mit allgemeinen Beſtimmungen 
ſein, den einzelnen Senioraten (Landesteilen) in bezug auf Ver⸗ 
faſſung und inneres Leben weitgehende Freiheit bleiben. In 
Agram wurde eine Entſchließung beſchloſſen, wonach die Seniorats⸗ 
verſammlung den Gedanken einer einheitlichen evangeliſchen Lan⸗ 
deskirche vertritt und zu nochmaliger Verhandlung mit den 
ſlowakiſchen Gemeinden bereit iſt. 


Die Madonna mit der Kriegsmedaille. Am 
4. Auguſt fand auf dem Monte Grappa (Südtirol) eine ſehr merk⸗ 
würdige Feier ſtatt: Es wurde dem dortigen Madonnenbild die 
ihm von der italieniſhen Regierung verliehene Kriegsmedaille 
durch den Fürſtbiſchof von Trient, Monſ. Endrici, feierlich ange⸗ 


heftet; als Vertreter der bewaffneten Macht war der General 


Gaetano Giardino zugegen. Zu Ehren des feſtlichen. Ereigniſſes 
wurde eine Denkmünze geſchlagen und eine Feſtſchrift mit 100 Ab⸗ 
bildungen herausgegeben. | . 

Wenn das nicht Fetiſchismus iſt, wie ſoll man es ſonſt be⸗ 
nennen? Mit Recht fragen italieniſche Blätter, ob dieſe Madonna 
mit der Kriegsmedaille noch etwas zu tun habe mit der Mutter 
des Sohnes, der den Beiſtand von 12 Legionen Engel verſchmähte 
und ſich willig kreuzigen ließ, ob ſie nicht vielmehr in die Ver⸗ 
wandtſchaft irgend eines Mars oder eines anderen Kriegsgottes 
gehöre. | 

* 


Ausland 
Italien. UTtramontane Taktloſigkeit. Bei 


der Jahrhundertfeier der Univerſität Padua zogen beim Empfang. 
durch den Bürgermeiſter die zahlreichen Abordnungen Ras Rio 
ei dieſer. 


denten aller Volker am Konig von Italien vorüber. 
Gelegenheit ereignete ſich ein von engliſchen Blättern ſcharf ge⸗ 
tadelter Zwiſchenfall: Iriſche Studenten zogen am König vor⸗ 
über, ohne ſich vor ihm zu verneigen, und warfen ſich dafür vor 
dem in der Nähe ſtehenden Kardinal⸗Erzbiſchof auf die Knie, um 
ihm die Füße zu küſſen. Sie erkennen offenbar den kirchenräube⸗ 
riſchen König von Italien nicht an 


Frankreich. Abbau der Kirchengeſetze? Wie 
ſich „Oſſervatore Romano“ (vom 19. Juli) aus Paris melden läßt, 
wurde zu Moulins eine neue Anſtalt der chriſtlichen Schulbrüder 
eröffnet, in der Miſſionare für die franzöſiſchen Schulen im Aus⸗ 
land herangebildet werden ſollen. Der Stadtſchulrat machte ſehr 
richtig gegen die Eröffnung dieſer Schule geltend, daß ſie mit dem 
Geſetz gegen die Kongregationen (von 1904) unvereinbar ſei; der 
Stadtrat ließ ſich aber durch die Ausführungen eines katholiſchen 
Abgeordneten überzeugen, daß die Einrichtung der Schule eine 
Wohltat für die Menſchheit und ein Beitrag zur Förderung des 
franzöſiſchen Anſehens im Auslande ſei, worauf die Genehmigung 
mit 14 gegen 4 Stimmen ausgeſprochen wurde. * 


Man will alſo, wie es ſcheint, das Geſetz faktiſch durchlöchern 
laſſen, ohne es rechtlich aufzuheben, ſo daß es der Staat immer 


noch als gelegentliche Waffe und als Druckmittel gegen Rom zur 


Verfügung hat. 
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Zur Literaturwiſſenſchaft 
\ 


Alfred Wien, Die Seele der Zeit in der Dich⸗ 
tung um die Jahrhundertwende. Leipzig, R. Voigt⸗ 
länder. 327 Seiten. 30 M., geb. 40 M. 

Keine Literaturgeſchichte, ſondern ein Aufzeigen der Geiſtes⸗ 

ſtrömungen an der Literatur. Wie empfanden, glaubten, liebten 

und dachten die deutſchen Menſchen um das Jahr 1900? Mit 
dieſer Frage geht Wien an die Literatur und ſtellt in ſechs feinen 

Kapiteln (Erwachen der Seele und des Lebensgefühls; Natur⸗ 

anſchauung und Naturgefühl; die entgötterte Welt und der 

Glaube von der Maſſe und der Perſönlichkeit: Liebe als Lebens⸗ 

geſetz; Lebensgefühl und Tod) die ſeeliſchen Werte und Unwerte, 

Stimmungen und Energien feſt, die um die Jahrhundertwende 

in cla | lebendig waren und in der Literatur ihren Nie⸗ 

derſchlag fanden. Oft ein trauriges Durcheinander und ein 
buntes Chaos von Irrungen und Wirrungen, das hier klar und 
gründlich mit ſicherem Urteil und feinem Sich⸗Einfühlen aufge⸗ 
zeichnet wird. Aber immer wieder ſiegt Wiens Glaube an ein 
Emporkommen und Sich⸗Herausarbeiten, wenn unſer Volk nur 


ſeine Innerlichkeit wiederfindet und zu behaupten vermag. Ein 


ſehr feines Buch, das geiſtig regen Menſchen viel gibt. Es will 
in Ruhe geleſen und mitempfunden ſein. Ich freue mich, daß es 
erſchienen iſt. 

» Bonn. Haun. 
Zur neueren Geſchichte 


Hans Haefcke, Deutſchland und Napoleon I., die 
deutſche Geſchichte von 1786—1815. 33. Band der Bücherei der 
Volkshochſchule. Leipzig, Velhagen & Klaſing. | 

Der Verfaſſer teilt nicht die kritikloſe Bewunderung Napo⸗ 
leons, die neuerdings wieder einmal in Deutſchland aufflammt. 

Unabhängig von Tagesſtimmungen und politiſchen Zeiteinſtel⸗ 

lungen geht er dem korſiſchen Dämon zu Leibe mit der unerbitt⸗ 

lichen Kritik der ſtrengen Forſchung und des aus dem evangeliſchen 

Geiſt geborenen deutſchen Staatsgefühls. So findet er den Grund⸗ 

fehler und damit die Schwäche bei Napoleon darin, daß der 

Korſe, aus ſeinem Volkstum herausgefallen, heimatlos nun keine 

Schranke mehr hatte für ſeine ungeheure Selbſtſucht, ohne Ge⸗ 

meinſchaftsgefühl und ohne Staatsempfinden. In ſtraffer, klarer 

Darſtellung zeigt er, wie durch dieſen ſittlichen Mangel ſein 

ſchneller Aufſtieg begünſtigt wurde, wie aber in entſcheidendſter 

Stunde England gegenüber, und auch ſonſt dieſer Charakterfehler 

zu falſchem Handeln, politiſch und militäriſch, führte, und wie 

Napoleons Beſieger im eigentlichen Sinn ⸗der Träger des religiös⸗ 

ſittlichen Volks⸗ und Staatsgefühls ſein mußte: das wieder⸗ 

geborene Preußen unter Stein und Blücher. Es iſt ein ſtarkes, 
tief ſittliches Buch, das ebenſo unerbittlich die Jämmerlichkeit auf 
deutſcher Seite aufdeckt und Seite für Seite eine ernſte Mahnung 
iſt für uns in unſeren Tagen und doch voll tiefen Glaubens an' 
unſere Beſtimmung. Man ſollte es fleißig in die Hände unſerer 
reiferen Jugend legen, zumal da es geradezu ſpannend geſchrieben 
iſt und durch die glückliche Verwendung der Anekdote und des 
kleinen Einzelbeiſpiels außerordentlich viel Farbe hat. 

5 H. Pankow. 

Hermann Stegemann, Geſchichte des Krieges. 
Vierter Band. Mit zwei farbigen Kartenſkizzen. Stuttgart 
und Berlin, Deutſche Verlagsanſtalt 1921. XIV u. 708 S. 

Der Schlußband des bedeutſamen Werkes zeigt die Vorzüge 

ſeiner Vorgänger wieder trefflich auf. Die lebendige Schilderung, 

die gewandte Sprache, das klug abwägende Urteil machen die Be⸗ 
ſchäftigung mit dem Buche zu einem hohen Genuß. Beſonders 
wohltuend berührt die ehrliche Anerkennung deſſen, was das 
deutſche Heer und Volk im harten Ringen des Weltkriegs leiſtete. 

— Der ſtattliche, ſauber ausgeſtattete Band behandelt die Ereig⸗ 

niſſe der Kriegsjahre 1916—18, unterzieht die Friedensverträge 

einer Betrachtung und gibt Ausblicke in die Zukunft, die der 

Überzeugung Ausdruck verleihen, daß „Deutſchland ſich aus ſeinem 

Grab erheben und einer neuen Zukunft entgegengehen“ werde. 

Ein umfangreiches Quellenverzeichnis und die beiden Karten⸗ 

ſkizzen erhöhen den Wert der vortrefflichen Arbeit. auf die näher 

einzugehen leider hier nicht möglich iſt. Das vollſtändige Werk 


wird uns ganz beſonders wertvoll bleiben als ehrliches Urteil 


30. September 1922 ! 
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eines Unparteiiſchen, das zu unſrer Freude dem deutſchen Volk 
weit beſſer gerecht wird als das manches deutſchen Schriftſtellers. 
Dafür zeugt auch der Schlußabſatz auf S. 660, wo es heißt: „So 
bleibt dem deutſchen Heer der Ruhm, unter den ſchwierigſten 
Umſtänden, vor ſich den Feind, hinter ſich die Revolution, von 


den Bundesgenoſſen verlaſſen, aber ſich ſelbſt getteu und ſeiner 


unſterblichen Taten eingedenk, bis zum letzten Augenblick gefochten 
zu haben, ohne die Grenzen des Vaterlandes zu öffnen. Di 
Kriegsgeſchichte wird ihm, ob Deutſchland auch den Krieg ver⸗ 
lor, zu allen Zeiten und vor allen anderen Armeen den Lor⸗ 
beer reichen.“ — Dies Wort tut wohl im Schmerze unſrer Zeit. 
Es iſt ein Wort von deutſcher Kraft und Treue. Hüttenrauch. 


Verſchiedenes 


D. F. Niebergall, Wie predigen wir dem mo- 
dernen Menſchen? 3. Teil. Predigten, Andachten, 
Reden, Vorträge. Tübingen, J. C. B. Mohr. 24 M. 

Auf dieſen 3. Band des Niebergallſchen Werkes, der nun die 
praktiſche Anwendung deſſen enthält, was er in den erſten beiden 

Bänden gelehrt, haben wir lange gewartet. Um ſo freudiger 


wird dies Buch von vielen begrüßt werden. Es iſt eine reiche 


Schatzkammer von Predigten, Andachten, Reden, Vorträgen, die 
Niebergall in einem Nachwort klar und treffend in ihrer Eigen⸗ 
art gegeneinander abgrenzt. Man wird viel daraus lernen 
können. Dazu ſind ſie auch von Niebergall in erſter Linie be⸗ 
ſtimmt: zum Studium, nicht zur Erbauung und nicht zur Nach⸗ 
ahmung. Das muß man ſich immer gegenwärtig halten, wenn 
man ſich darein vertieft. So ſeien ſie unſeren Theologen, alten 
und jungen, zu ſorgfältigem Studium empfohlen. Sie werden 
viel Segen davon haben für die eigne Wortverkündigung. Mix. 
D. R. H. Grützmacher, Kritiker und Neuſchöpfer 
der Religion im zwanzigſten Jahrhundert. 
Le sig A. Deichert 12 RM. 5 „ 
Selbſt ſolche, die dem Verfaſſer nicht zuſtimmen, ja ſogar, 
die ſeine ausgeſprochenen Gegner ſind, werden dies Buch für 
wertvoll halten, weil die Eigenart der Anſchauungsweiſe ſehr 
verſchiedener Denker klar herausgearbeitet iſt. Die relativiſtiſche 
Denkart des Grafen Keyſerling, der „den Weg um die Welt als 
den kürzeſten Weg zu ſich ſelbſt“ anſieht, die atheiſtiſche Auffaſſung 
Leopold Zieglers, der dennoch Begriffe wie Schuld und Sühne, 
O er und Wiedergeburt, rtellung und Erlöſung beibehalten 
will, die naturaliſtiſche Vorſtellungsweiſe Hans Blühers, der 
die Wirkungen Chriſti eigentümlich ſubſtantiell auffaßt, das 
rationaliſtiſch⸗äſthetiſche Chriſtentum Chamberlains, der leider 
dem Erlöſungsglauben nicht ſo gerecht wird wie ſein Meiſter 
Wagner im „Parſival“, die moderne Anthropoſophie Rudolf 
Steiners, die das Chriſtentum umdeutet und es in Wahrheit be- 
ſeitigt, die katholiſch⸗chriſtlichen Anſchauungen Max Schelers, und 
die evangeliſch⸗chriſtlichen von Heinrich Scholz und Albert Hauck, 
die ſich der Überzeugung des Verfaſſers nähern oder mit ihr 
übereinſtimmen, werden uns verſtändlich und W vor Augen 
geführt. Die Kritik iſt lichtvoll und treffend. 
Ausführungen auch bei der Auseinanderſetzung mit Andersdenken⸗ 


den auf der Höhe ruhiger Wiſſenſchaftlichkeit bleiben, iſt warm 


zu empfehlen. ; i J. Blankenburg. 
D. Dr. E. W. Mayer, Ethik. Chriſtlige Sittenlehre. (Samm- 
lung Topelmann. 1. Gruppe: Die Theologie im Abrik, Bd. 4.) 
Gießen, Töpelmann 1922. 75 M., geb. 120 M. 5 
Dieſe Sittenlehre kommt einem weitverbreiteten Bedürfnis 
entgegen. Bei aller ſtreng wiſſenſchaftlichen Begründung beflei⸗ 
int fe ſich der Allgemeinverſtändlichkeit und einer gut lesbaren 


arſtellung. Sie führt in die Gegenwartsfragen auf ſittlichem 


Gebiete ein und ſetzt ſich mit den a 5 wie Spengler und 
Scheler auseinander. Beſonders zu begrüßen ſind die geſchicht⸗ 
lichen Ausführungen zur Entwicklung des ſittlichen Bewußtſeins 
bei den verſchiedenen Völkern und in den chriſtlichen Kirchen. 
Ebenſo hat die Pflichtenlehre eine Geſtaltung erhalten, die den 
heutigen Aufgaben der Sittenlehre entſpricht. Da wird gehan⸗ 
delt von Urproduktion, Induſtrie und Handel, Wiſſenſchaft und 
Lehre, Kunſt, Ehe und Familie, Staat, Kirche. Möge das ſchöne 
Werk ſeinen Weg mit hinaus über theologiſhe Kreiſe in die 
Häuſer vieler Gebildeten finden und dort die oft ſehr verwor⸗ 
renen ſittlichen Anſchauungen klären helfen! Hermas. 
Emanuel Hirſch, Der Sinn des Gebets. Göttingen, 
Vandenhoeck & Ruprecht 1921. 5 M. | 
Das Schriftchen iſt klein an Umfang, aber reich an Gedanken⸗ 
fülle. Tief und klar führt es in das innerſte Weſen des evan⸗ 
geliſchen Gebetes ein. Dieſes Gebet hat ſeinen letzten Grund 
in perſönlicher Sauen von Gott, aber es iſt ſelbſt nicht nur 
ein Erleben des unfaßbaren Gottes, ſondern Auseinanderſetzung 
mit einer irgendwie auf Gott bezogenen Gewiſſenserfahrung, 


as Buch, deſſen 


— 
—__ * 


eine Tat innern Gehorſamwerdens. Auch die Bedeutung des 


Bittgebets liegt zuerſt in der Läuterung des Beters. Außere 
Gebetserhörung iſt nicht ausgeſchloſſen, die Hauptſache aber iſt, 
daß Gott den Beter hört. „Das einfache A und O aber aller 


Frömmigkeit beſteht darin, daß unſer kleines Ich ſich freiwillig 


und ohne Vorbehalt dem klargeſchauten großen Du Gottes 
übergebe.“ 0 | Eckardt. 


Romane 


A. de Nora, Die Täuſcher. Ein Bauernroman aus Schwa⸗ 
ben. Leipzig, Staackmann 1922. 239 S. 5 
G. Froeſchel, Der Korallenthron. 1.—10. Tauſend. 

N loom a. M., Frkf. Sozietätsdruckerei (1922). 296 S. Kart. 
20 M. | | 
Dr. Hermann Cardauns, Der Stadtſchreiber von 
Köln. Geſchichtl. Erzählung. 8.—10. Aufl. 12.—16. Tau)d. 
Freiburg, Herder (1922). 271 S. 50 M., geb. 68 M. ö 
Rudolf Greinz, Der heilige Bürokrazius. Eine 
heitere Legende. Leipzig, Staackmann (1922). 199 S. 
A. de Nora, bisher als Lyriker, Novelliſt und Satiriker be⸗ 
kannt, hat in den „Täuſchern“ ſeinen erſten Noman geſchaffen. 
Ein Bauernroman, aber gar nicht nach Auerbach, auch nicht nach 


Ganghofer. Ein Buch von kantigem Realismus und tiefgründiger 


Tragit; Gegenſtand iſt die Übermacht, die ein verbrecheriſcher An⸗ 


ſchlag eines Wackeren dem armen „Opfer“ über den Täter ver⸗ 


leiht, bis der Konflikt in einer wuchtigen Tragödie ſein Ende 
findet. 


thron allerdings einer von beſonderer Art; in ſeltſamer Phan⸗ 


taſtik ragt auf einer fernen Südſeeinſel ein Uberreſt des altfran⸗ 


zöſiſchen Königtums in die Gegenwart herein. Cardauns führt 


im behaglich breiten Stil altertümlicher Denkwürdigkeiten in die 


inneren Kämpfe der Stadt Köln im 14. Jahrhundert ein; ſein 
Buch eignet fi auch für die reifere Jugend und für Volks⸗ 
büchereien. 8 : 
Schließlich ſei noch ein Kind der heiteren Muſe hier ange- 
zeigt, ein Werk voll urwüchſigen Humors und ſchellenklirrender Sa⸗ 
tire über den Bürokratismus und ſeine Diener. Will man ſich mal 
gründlich auslachen, ſo findet man hier, was man braucht. Frei⸗ 
lich werden doch eigentlich die dankbarſten Motive dadurch, daß 


Greinz ein Buch von 200 Seiten daraus gemacht hat, zu TO” 


hetzt. Weniger wäre mehr geweſen. . 
Margarete Boie, Der Auftakt. Roman. Stuttgart, 
J. F. Steinkopf 1922. 352 S., geb. 120 M. . | 


Novellen 


Arthur Trebitſh, Aus des Ratsherrn Johannes 
Teufferius Lebensbeſchreibung. Das erſte Capi- 
tulum auserwählet und ediert. Berlin, Wien, Leipzig, An- 
taios-Verlag (1920). 48 S. 4. 12 M. 2 

Georg Bünau, Der Schreckenberger. Erzählungen und 
Novellen aus fernen Zeiten für reife Menſchen. Dresden, Leh⸗ 
mann (1922). 189 S. 30 M., geb. 50 M. | 

Marie M. Schenk, Leute von der Rauhen Alb. Er⸗ 
zählungen. Mit 24 Bildern von Adolf Glattacker. 6.—9. Tauſd. 

« Freiburg, Herder (1922). 222 S. 30 M., geb. 42 M. 

Auch die Novelle Trebitſchs bedeutet ein kleines und 
wohlgerundetes Stückchen hiſtoriſcher Novelliſtik im wohlgetroffenen 
Stil alter 3 etwa vom Ende des 16. Jahrhunderts. 
Die reife Darſtellungskunſt des Verfaſſers berührt um ſo ange⸗ 
nehmer, als ſich ſeine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit ſonſt nicht auf 


dem Gebiete der leich Literatur bewegt. Die Ausſtattung 


5 Novelle ſpielend meiſtert. Wie er in das geſchicht liche 


par und ein weitverbreiteter Geſchmack kommt hier durchaus 
auf ſeine Rechnung. Das darf uns nicht hindern zu bemerken, daß 
wir hier jene Art von Heimatkunſt vor uns haben, die im Be⸗ 
riffe iſt, die ga 7 8 um bp Kredit zu bringen; eine 
Heimat nſt, die i mit betulichem Weſen um das ſchlechthin Un- 
bedeutende im Kreiſe herumdreht und deren Wirkungsmittel mit 


Die beiden nächſten ſind hiſtoriſche Romane. Der Korallen⸗ 
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Die Wartburg = 


Nr. 36/39 


8 46. * 


ein paar Dutzend Dialektwendungen erſchöpft ſind. Auch die Bil⸗ 

der ſind z. T. geradezu mißlungen. ; . 3 

Die Truhe. Eine Sammlung literariſcher Koſtbarkeiten in 

rächtigen Gewändern. Band 2: Annette Kispert. 
r Einſamkeiten. Band 3: Gottfried Keller, 
Der Schmied ſeines Glücks. Mit Federzeihnungen 
von Max Zſhoh. Band 4: Paulrichard Henſel, Das 
verſchloſſene Tor. Je ca. 48 S. 49. Leipzig⸗Gautzſch, 
Merkurius⸗Verlag (1922). 
Schriften eingang: ces. 

R. Seeberg, Syſtem der Ethik. 1920. Leipzig, Deichert. 

G. Pfann müller, Die Religion Friedr. Hebbels. 
(Religion der Klaſſiker, Bd. 8.) Göttingen, Vandenhoeck u. 
Ruprecht. 70 M., geb. 95 M. | | 2 

H. Richter, Gottſuchers Feierſtunden vor dem 
Bilde Jeſu. Predigten. Ebenda. 45 M., geb. 78 M. 

E. Grimm, Die zwei Wege im religiöſen Denken. 
Ebenda. 45 M. 

Geſund brunnen. 1 
Georg D. W. Callwey, München. N 

Der Turmbau zu Babel. Eine Deutung der Zeit von 
Meiſter * von Augsburg. G. Schloeßmann, Leipzig 
1922. 18 M. | | 


Bibliothek wertvoller Novellen und Erzäh⸗ 


lungen. Hsg. v. Dr. Otto Hellinghaus. 13. Bd. 2. Aufl. 

(6.—11. Tauſd.) 300 S. 14. Bd. 2. Aufl. 6.—11. Tauſd. 

299 S. Freiburg, Herder 1922. Je 100 M. 
Die Pfarrſtelle in | 


Mitterbach (Nied.-Oeſterr.) 


iſt ſofort zu beſeken. Auskiinfte erteilt und Bewerbungen bis 
ſpateſtens 15. Oktober nimmt entgegen das Presbyterium. 


Bei der evangeliſch⸗lutheriſchen Zweiggemeinde 


Köligsberg a. D. ger (Böhmen! 


iſt die Seelſorgeſtelle baldigſt durch einen unverheirateten Vikar 


neu zu beſetzen. Anfragen und Bewerbungen ſende man an das 
Presbyterium. 


bteveramisdiretior, | Bücher 


evang., 42 Jahre alt, welcher aller Art kauft 
uch Ones Stelte in 8 | Rabinowiz-Verlag, Leipzig 87. 
evangel. Anſtalt, wie Kran⸗ 
kenhaus, Waiſenhaus, Ver⸗ 
ſorgungsanſtalt und dergl. in 
Deutſchöſterreich od. i. Deutſchen 
Reiche. Näheres durch die 
Verwaltung dieſes Blattes. 


Man verlange Verzeichnis von 
Arwed Strauch, Leipzig, 
Hoſpitalſtraße 25. 


Ein gute Wehr und Waffen! 


Vortragsbuch für Reformationsfeiern von E. H. Bethge. 
Mit Beiträgen von Herrig, Devrient, Trümpelmann, Kappeſſek, 


Jaeger, Buchwald, Blanckmeiſter u. a. 
Preis 126 M., geb. 150 M. 


Enthält: Dichtungen, die Luthers Leben und Luthers Werk leben⸗ 
dig machen, und die ſich zum Vortrag beſonders eignen. Drama⸗ 
tiſche Szenen aus dem Leben Luthers, die ſich als gediegene, wir⸗ 
kungsvolle Aufführungen bewährt und Berühmtheit erlangt haben, 
von Herrig, Devrient, Trümpelmann, Kappeſſer, Jaeger, Bethge 
u. a. Kleine Luther⸗Aufführungen füt Schulen, Konfirmanden. 

endliche. Borſpriiche 15.5 zu Luther⸗Feiern in kräftiger, 


u 
Nr erijcher Art. Anſprachen, Aufſätze von bekannten Luther-For- 
ſchern „ D. Dr. Buchwald, Pfarrer D. Blanckmeiſter, 
Hans Müller u. a. Lebende Bilder, Melodramen aus dem Leben 
und Schaffen Dr. Martin Luthers. Luther-Lieder, Aussprüche u. a. 


Verlag von Arwed Strauch, Leipzig, 
Hoſpitalſtraße 25. „„ 


Kalender des Dürerbundes für 1922. 


[ 


YiQtbilder-Nbende | 


——_—— 


Bibliothek deutſcher Klaſſiker. Hsg. v. dem). 4. Aufl. 
10. Bd. Romantik. M. e. Bildn. Brentanos. XIV, 651 S. 
11. Bd.: Der ſchwäbiſche Dichterkreis. Oſterreichiſche Dichter. 
M. e. Bildn. Uhlands. XV, 6190. 12. Bd.: Vom jungen 
Deutſchland bis zur Gegenwart. M. e. Bildn. der Droſte. 
XXI, 5630. Ebenda 1922. Halbl. je 100 M. 


[Ingeborg Maria Sick, Mathilde Wrede, ein 


Engel der Gefangenen. Einz.⸗berecht. Uber]. a. d. 
Däniſchen von Pauline Klaiber⸗Gottſchau. Stuttgart, J. F. 


an 1922. 241 S.\ Geb. 100 M. | 
Luiſe oppen, Aus einer kleinen Reſidenz. 
Jugenderinnerungen. Mit 6 ganzſ. Bildern. Berlin, Tro⸗ 


witzſch u. Sohn. 1922. 168 S. Halbl. 50 M. 

Clemens Auguſt Eichhold, Roms letzte Tage 
unter der Tiara. Erinnerungen eines römiſch. Kanonius 
aus den Jahren 1868—70. Mit 8 Bildern. 4. u. 5. Aufl. 
7.—10. Tauſd. reiburg, Herder (1922). VIII, 319 S. 
54 M., geb. 75 M. . 7 

Dr. GuſtavHegi, Illuſtrierte Flora von Mittel⸗ 
Europa. 42.—44. Lieferung (3. Lieferung von Band IV, 
2. Hälfte. S. 589—748. Mit farb. Tafeln u. zahlr. Textabb. 
München, J. F. Lehmann (1922). | 


— 


—— 


Inhalt: Gerechtigkeit. Von Mix. — Konkordate im 19. Jahr⸗ 
hundert. Von Dr. Karl Fey. — Als ich wiederkam. Von Ahle- 
mann. — Zu dem Kapitel: Religion und Kunſt. Von Hr. — 

Wochenſchau. — Bücherſchuu. 


20000 M. geben wir Ihnen 


allerdings nicht, raber zwanzigtausend 
Adressen von unseren treuen Kunden 


Stoff-Reste u. Abschnitte 


in allen Farben | 


direkt aus den Lausitzer Tuchfabriken 
je 3,20 Meter — abgepaBt zu soliden, vornehmen und 
dauerhaften Herren-Anzugen=—inallen Preislagen 
Zu unseren zufriedenen Kunden zählen Lehrer, Post- 
und Eisenbahnbeamte, Richter, Staatsanwaltschaftsräte, 
Wirtschaftsverbände 


Wir setzen unsere Ehre darein, Sie gut zu be- 
dienen und unsern Ruf immer mehr zu festigen 


Wir versenden keine Proben, aber nach Ihren 

Angaben und Wünschen die oben erwähnten Stoffe ohne 

Kaufzwang als Auswahlsendung. Sie haben also die Ware 

in der Hand, bevor Sie diese kaufen. Sie riskieren nichts 

als Rückporto für Wertpaket, Wir senden unsere 

Stoffe ohne Nachnahme. Berufsangabe unbe- 
dingt erforderlich. 


Lobo-Lausitzer Tuchversand; Spremberg (Lausitz) 
Zentrum der deutschen Tuchindustrie. 


„Wir hören ſie mit unſern Zungen die großen 
Taten Gottes reden“ 
heißt es auch von den eigenartigen Feierſtunden, die 


Lic. Adolf T. Strewe 


Jie Lilurgie als Handeln und echauen 


(Orundſage und Beiſpiele) 


bei Arwed Strauch in Leipzig erſcheinen ließ. Ihre religidſe 

Glut hat ſelbſt in unkirchlichen Gemeinden geheimnisvolle An⸗ 

ziehungskraft. Den tätigen Chriſten aber, die ſich in die Feiern 

vertiefen, wird eine Stunde der Verſenkung in Gott geſchenkt 
Preis broſch. 126,— M., geb. 196,— M. 


Verantwortl. Schriftleiter: 
Arwed Strauch, Leipzig, Ho 


farrer Dr. Frdr. Hochſtetter, Berlin-Nordend ( oſt Niederſchönhauſen). Für die Anzei en verantwortl. 
pitalſtr. 25. — Verlag von Arwed Strauch in Leipzig. — Druck 508 Dr. F. 35 ＋ e in Leipzig-R. 
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